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Der
Engliſche Greis.

Neuntes Stuck.
a

Ghie Auferſtehung der Todten ſoll es dieſes
mal ſeyn, welche wir betrachten wollen; denn ſie

iſt es, woran die Freygeiſter und Vernunftler
ihre elenden Kunſtgriffe langſt verſucht haben,
und woran alle dergleichen ſchwache Geiſter,

mit ſamt ihren Vernunftlen geſcheitert ſind.
Wie oft haben ſie nicht ihre Kunſtgriffe wider

die Lehre von der Auferſtehung der Todten ge—

waget, und haben doch gefehlet: und ſo gehk
es, wenn man die Vernunft uber die heilige
Schrift erhebet; dennoch ſind alle dergleichen

Menſchen nicht im Stande ſo viel
e

e ngegrundete Einwurfe wider die Moglichkeit der Aufer
ſtehung der Todten beyzubringen,

grundliche B
C

eantwortungen im Vorrathe ha—
en, ihnen entgegen zu ſetzen. Wollten wir

J2 dieſes



132

dieſes einzige ncehmen, daß es einem allmach—
tigen Gott gar nicht unmoguch ſey, ſeine Ver—
ſprechen zu erfullen: ſo wurden wir ſie beſchamt
in die Enge treiben konnen. Doch alle der—
gleichen Leute trotzen auf ihre Vernunft, deren
Lehren ſie unrecht verſtehen. Wir werden uns
alſo zu ihnen hernieder laſſen, und ihre ſchwa
chen Grunde nach der Raturlehre prufen muſ—
ſen, weil ihnen die Allmacht Gottes nicht zu
reichend iſt, ihren Unglauben zu beſchamen.

Ehe wir den Streit mit unſern beklagens—
wurdigen Gegnern vollig antreten; ſo wun
ſchen wir ihre Meynung daruber zu horen:
Ob nicht die Nahrung, aus welcher ihre Leiber
beſtehen, und welche den Stoff zu den Leibern
ihrer Vorfahren hergab, eine veranderte Crde

ſey; und ob alſo ihr Leib nicht aus der Erde
herruhre? Welches Wunder iſt nun wohl das
großte und das unglaublichſte? Dieſes, daß ein

Korper, nachdem er zur Erde geworden, wieder

aus der Erde hervorgebracht, und in ſeine vo
rige Geſtalt eingekleidet werde: oder dieſes,
daß der Urſprung deſſelben zuerſt aus der Erde
herkomme? Wenn wir billig verfahren wollen,

ſo
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ſo muſſen wir in dem letztern Wunder weit
groſſere Schwierigkeiten antreffen, als in dem
erſtern. Da nun die allerhochſte Macht des
bewundernswurdigen Schopfers dieſe Schwie
rigkeiten alle kraftig berwunden; ſo konnen
wir nicht die geringſte Unmoglichteit darinnen
finden, daß derjenige, welcher einen Menſchen

ohne ſein Zuthun, ohne ſeinen Willen, und auf
eine ganz unbegreifliche Weiſe aus der Erde
hervorgebracht. hat, ſich eben der Erde bedie—
ne, denſelben aufs neue hervorzubringen? Wir

wurden das große. Wunder, wie unſer Leib
aus Erde beſtehenkonne, mit der großten Auf—
merkſamkeit betrachten, wenn wir uns gewoh—

nen konnten, bey einer Sache, die wir taglich
vor Augen ſchen, lange ſulle zu ſtehen.

Die Theile, die gegenwartig unſern ſicht—
baren Leib ausmachen, waren nach der Er—
ſchaffung der Welt eben ſo ſehr uber den gan—

zen Erdboden zerſtreuet, als ſie tauſend Jahre
nach unſerm Tode, und am Ende der Welt
ſeyn werden. Soollte es nun nicht moglich
ſeyn, dieſelben nach dieſer Zeit wieder zu ver—
ſammlen und zuſammen zu fugen, als es im

J3 An
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Anfange moglich war? Selbſt die naturliche
Erzeugung des Menſchen, und ſeine Bildung
in Mutterleibe, ſind mit mehreren Schwie—
rigkeiten umgeben, als ſeine Wiederbringung
aus der Erde. Wir wollen uns einmal un
wiffend ſtellen, und die tagliche Erfahrung bey
Seite ſetzen. Es wird uns in der That un
glaublich ſcheinen, was uns von der Zeugung
geſaget werden kann: Wer ſollte uns alsdann

bereden, daß ein zartes Kind viele Monate
lang in einer flußigen, Materie leben konne:
da uns die Erfahrung uberzeuget, wie todlich
unſerer Natur ein kurzer Aufenthalt unter dem

Waſſer ſey? Wir wurden, ohne die Erfah—
rung, uns mit groſſerer Wahrſcheinlichkeit be
reden, daß die Menſchen wie die Fruchte, oder
wie das Obſt auf den Baumen, oder wie die
Blumen aus dem Saamen wuchſen. So
konnten wir vielleicht noch denken!

Es kommt ein noch groöſſerer Anſtoß dazu.
Der Menſch kann ohne Athemholen ganz und
gar nicht beſtehen; und gleichwohl lehren uns
die Entdeckungen der Zergliederungskunſt, daß
die Lungen eines Kindes in Mutterleibe zu

hem
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dem Athemholen ganz untuchtig ſind. Bey der
Auferſtehung der Todten konnen dieſe Einwurft
nicht ſtatt finden, bey welcher es auf weiter
nichts ankommt, als auf die Wiederherſtellung
und Zuſammenfugung der bereits vorhanden
geweſenen menſchlichen Leibestheile.
Nrun wollen wir die Einwurfe der Auferſte—
hungslaugner mit aller Behutſamkeit prufen,
und, ſo viel an uns iſt, grundlich widerlegen.
Der erſte. Einwurf, womnt ſie uns belaſtigen,
iſt dieſer: Bey unſerer erſten Ankunft in die
Welt haben wir ſowohl Eltern, als andre Mit—
tel zu unſerm Unterhalte gehabt; welches al
les nach unſerm Tode wegfallt.

Wir haben nicht die geringſte Urſache, fur
dieſem Einwurfe zu erſchrecken. Wir werden
von demſelben auf eine gewiſſe Macht und
Weisheit geleitet, welche die Mittel zu der
Jortpflanzung der Menſchen erſchaffen kann.
Sellte nun dieſe Macht nicht auch fahig ſeyn,
einen gleichmaßigen Zweck durch andere Mittek

zu erhalten? Man wende nur etliche aufmerk
ſame Augenblicke auf die Beobachtung des
Pfianzenreiches. Der Endzweck iſt bey allen

T—



einerley, namlich die Hervorbringung der
Pflanzen und der Krauter. Hingegen ſind die
Mittel, deren ſich der allweiſe Schopfer dabey
bedienet, unendlich unterſchieden. Etliche
wachſen in einer durren, andere in einer feuch
ten Erde. Einige muſſen einen harten Boden,
und andere lockeres Land haben, wenn ſie
fortkommen ſollen. Das Waſſer bringet ſo—
gar einige hervor. Dieſe werden durch den
Saamen, jene durch abgeriſſene Pflanzen, und
noch andere durch das Ablegen fortgepflanzet.

Da nun der allerhochſte Schopfer zeiget, wie
moglich es ihm ſey, auf unterſchiedliche Art
zu einerley Zwecke zu gelangen: ſo ſehe ich
nach der geſunden Vernunft gar keinen grund
lichen Widerſpruch darinnen, wenn man be—
hauptet, daß der Gott, welcher einen Men
ſchen durch Vermittelung ſeiner Eltern, aus
der Erde hervorbrachte, aus eben dieſer Erde
einen menſchlichen Leib durch ganz andere Mit
tel bilden konne.

Der zweyte Einwurf iſt dieſer: Es lehret
aber die untruglichſte Erfahrung, daß unſer

Leib durch! die Verweſung und Moder nach

dem
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dem Tode in unzahlige kleine Theilchen zerfallt;
es ſcheinet alſo ganz wider die Moglichkeit zu
ſeyn, daß dieſelben wieder in die vorige Ord—
nung ſollten gebracht werden, in welcher ſie den
Leib eines Menſchen ausniachen.

Es dienet hierauf zur Antwort und Wider—
legung. Wir mußten dem Allerhochſten und
Allmachtigen Weſen weniger Kunſt und Ge—
ſchicklichkeit zutrauen, als die Menſchen taglich
erweiſen, wenn wir dieſen Einwurf einzurau—
men geneigt waren. Ein Uhrmacher kann ein
kunſtliches Uhrwerk in alle die kleinen Theil—
chen zertrennen, aus welchen es beſtehet. Er
kann dieſe kleinen Stuckchen unter einander

werfen, und ſie wieder in die vorige Ordnung
ſetzen, welche das Ganze ausmachet. Das
Kunſtſtuck war unendlich groſſer, einen menſch
lichen Leib aus Erde zu erbauen, als eine Uhr
zu verfertigen. Es muſßtte alſo der groſſere
Kunſtler durch den kleinern ubertroffen werden,

wenn dem Schopfer dieſes zu thun unmoglich
ware, was der Uhrmacher ſo oft thun kann,
als es erfordert wird. Folglich iſt auch dieſer
Einwurf von gar keiner Erheblichkeit, wir

S
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halten es fur unnothig, dieſen ungegrundeten

Einwurf noch mit Exempelin aus der Chymie
weitlauftiger zu widerlegen.

Der dritte Einwurf ſcheinet mir-von einer
eben ſo geringen Erheblichkeit zu ſeyn. Die
reineſten und ſchwachſten Theile der Korper
werden durch die beſtandige Bewegung. immer
mehr und mehr zerrieben, und bekommen da—
durch ganz andere Figuren und Eigenſchaften,
als ſie erſtlich hatten. Es folget dataus, daß
ein Zeitlauf von wenigen Jahren im Stande
ſeyn muſſe, die kleinen Theilchen, die bey der
Nuferſtehung zuſammen gefuget werden, ganz
und gar zu vernichten. Wir muſſen bey Be—
antwortung dieſes Zweifels unſer Augenmerk
auf zwey Stucke richten.

Einmal mußte man die Kunſt der Menſchen
ſchlecht kennen, wenn man nicht wiſſen ſollte,
daß ſie den ganzen Korper eines Menſchen
oder Thieres fur der Verweſung zu verwahren
wußte. Die alten Mumien konnen dieſes be
ſtatigen. Sollte es nun der unermeßlichen
Weisheit Gottes unmoglich ſeyn, weit kleinere
Theile fur der Pernichtung zu bewahren?

Zwey
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Zweytens, erhellet aus der Erfahrung, daß
nicht alle Theile ohne Unterſchied durch die Be—
wegung abgetrieben werden, und ihre Geſtalt
verandern; ſonſt konuten Waſſer, Luft und
Feuer verandert werden, welches gegen dio

Erfahrung iſt. Wer nur ein wenig von der
Scheidekunſt verſtehet, der wird wiſſen, daß mit
den Golde und mit dem Queckfilber, wie auch
mit dem Salpeter, in der Aufloſung unterſchie—
dene Beranderungen gemacht werden konnen.
Dem ohngeachtet bleibt es den Kunſtlern nicht
nur moglich, ſondern auch leicht, die aufge—
loſten Theile wiederum in den vorigen Stand
iu ſetzen.

Jtzt bringen unſere ſpitzfundigen Gegner ei—

nen vierten Einwurf zu Markte, bey deſſen Vor—
bringung ſie mehrere Kunſt verſchwenden. Sie

ftellen uns furr Daß die kleinen Theilchen, die
unſern Korper ausmachten, unach der Aufloſung

wiederum mit andern Korpern auf das genaue—
ſte vereiniget wurden. Unſere ſpitzfundigen
Gegner folgern hieraus, daß bey der Auferſte—
hung nicht nur eine neue Vereinigung dieſev
Theilchen erfordert werde, ſondern daß auch

die
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dieſelben von den Kecpern abgeſondert werden
muſſen, zu deren Bau ſie dergeſtalt angewen—
det worden ſind. Hierinnen wollem ſie eine
Unmoglichkeit entdecken. Einige geringe Ver
ſuche m der Scheidekunſt widerlegen dieſe witzi

gen Kopfe ganz augenſcheinlich. Man kann
Gold und Silber dergeſtalt zuſammen ſchmel—
zen, daß ein vereinigtes Metall daraus wird.
Man darf einen ſolchen Klumpen nur hernach
in Scheidewaſſer werfen,ſo wird das Silber
aufgelöſt, und das Gold fallt als ein Pulver zu
Boden. SGSrind nun dergleichen Trennungen
ſonſt nicht wider die Natur, wie ſollten ſie denn
bey der Auferſtehung widernaturlich ſeyn.

Der funfte Einwurf iſt dieſer. Man wird
aber bey den Theilen des menſchlichen Leibes
dieſe Kraft, ſich mit einander zu. nereinigen
nicht gewahr. So reden unſere Widerſacher,
Doch, er iſt nicht von der Wichtigkeit, daß win
dadurch ſollten eingetrieben werden. Man kann
ja durch einen kleinen Zuſatz ſolche Materiett
mit einander vereinigen, die ſich von ſich ſelbſt
nlemals vermiſchen. Warum ſallte dieſes bey
dem Stoffe, woraus unſer Korper beſtehet;

nicht
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nicht eben ſo wohl moglich ſeyn? Es iſt eine
bekannte Sache, daß ſich Waſſer und Oel
nicht mit einander vermiſchen, doch ſind ſie
vermittelſt weniges Laugenſalzes gar leicht mit
einander zu vereinigen.

Es wird den Spottern der gottlichen Macht
noch nicht an Einwurfen mangeln. Sie wer—
den ſagen: Die Theile, welche ſich mit einan—

der vereinigen ſollen, muffen?ganz nahe an ein
ander gebracht werden; hiugegen kennen die
zertrennten  Theile unſers Korpers ungemein
weit von einander entfernet werden. Der Jnn—
halt ihres Zweifels iſt nicht allgemein genung,
etwas zu erweiſen. Wir wiſſen, daß es Diuge
giebt, die in einer ziemlich weiten Entfernung

an ſich ziehen. Der Bernſtein und das Siegel—
lack, wenn ſie gerieben werden, erſtrecken ihre

anziehende Kraft ziemlich weit. Der Magnet
ziehet gleichfalls das Eiſen auf dieſe Art an ſich.
Alles, was man ſchwer nennet, wird nach dem
Mittelpunkte der Erden gezogen, ſo ſehr es auch
von demſelbigen entfernet iſt. Die Meynung
der Sternkundigen, die dem Newton beypflich-

ten, iſt gar nicht ungeraumt, wenn ſie furge—

ben,
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ben, daß die Planeten durch eine gewiſſe ver—
borgene Kraft nach der Sonne, und die Neben
planeten nach ihren Hauptplaneten getrieben
werden. Jſt nun dieſes bey ſo großen Laſten,
wie die geſunde Vernunft denket, nicht wider dit

Geſetze der Moglichkeit, wer wollte wohl bey
ſo kleinen Theilchen, wie die ſind, woraus der
menſchliche Leib beſtehet, eben dieſe Moglich

keit nicht gelten laſſen?
Ein fernerer Einwurf von noch ſcheinbaret

Erheblichkeit iſt dieſer: Es wird ein menſchli
cher Korper oder Leib von Thieren gefreſſen,
verſchlungen und verdauet. Wird er verdaueth

ſo verwandelt er ſich in des Chieres Weſen,
Wird er ein Theil des Weſens der Thiere, ſo
wird er durch das Thier fortgepflanzet. Bleibt
er ein Theil dieſer Thiergattung (des Lowens—
Tiegers, Wallfiſches,) ſo kann er nicht wieder

um zu einem Theile menſchlichen Weſens wer
den. Dieſem Einwurfe muſſen wir eben ſo viel
Verneinungen entgegen ſetzen, als Eingeſtand

niſſe wir ihm gerne gonnen wollten. Wir laug
ſien, daß ein von Thieren verdaueter Menſch
in das Weſen der Thiere verwandelt werden

dfonne.
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konne. Wir laugnen, daß er ein Theil ſolches
Weſens bleiben konne. Sein Weſen hat das
Thier ans ſeiner Eltern Saamen: ein von
ihm verdauetes Stuck Menſchenfleiſch iſt we
der ein weſentlicher Theil des Menſchen, noch

auch nachmals des Thieres. Das Gewebe
der Nerbven und Adern, und der Urſtoff der
Knochen kann durch ein verſchlucktes Men—
ſchenglied zwar. vollgeſtopft, ausgedehnt, er
weitert, von Frtt durchdrungen, und endlich
mit Fett uberzogen werden: bekommt aber
dadurch nicht den mindeſten weſentlichen Zu—

ſatz. Wie den fetten Mullerpferden das vou
Kleyen geſammlete Fleiſch und Fett plutzlich

wieder abfallt, wenn ſie in andere Stalle und
Futterung kommen; ſo gewiß und noch gewiſ—

ſer entfallt einem ſolchen Raubthiere bey der
mindeſten Naturveranderung dasjenige, was
ihm widernaturlich auf einige Zeit zur Nahrunag

gedienet hat. Wie unvertraglich endlich menſchk
liches und thieriſches Weſen ſey, ſiehet
auch mit Abſcheu an den greulichen Misgebur—

ten, die aus unnaturlichen Vermiſchungen
ieuget werden, wosen die Fabeln eines Phe—

drut
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drus uud andere heidniſche Scribenten eckel—
hafte Erzahlungen aufbehalten haben. Wir
nutzen ſolche greuliche Zufalle zum Beweiſe, daß
menſchliches und thieriſches Weſen ohnmoglich

vereinigt bleiben konnen. Nehmen wir zum
Beſchluſſe an: daß Gott zur Schopfung des
menſchlichen Leibes die alleredelſte Materie ge
wahlet habe; ſo wird bey der Glut des jung
ſten Tages menſchliche und thieriſche Materie
eben ſo wenig beyſammen bleiben konnen, als

Gold und Kupfer im Schmelzofen.
Wir wurden, dergleichen vernunftige Be—

weiſe bey einem gottlichen Geheimniſſe als die

Auferſtehung der Todten iſt, nicht nöthig ha—
ben, wenn wir nicht dieſes gottliche;Wunder
der Allmacht Gottes, wider Feinde der Auf—
erſtehung, welche mit ihrer ſtolzen geſunden
Vernunft wider die gottliche Offenbarung ſpitz.
fundig ſtreiten, bloß aus der gefunden Ver
nunft wider ſie ſtreiten mußten. Weil aber
ſolche Leute mit der Vernunft wider den Glau
ben fechten, ſo entſtehen daher ſehr viele ſpitz—
fundige Einwurfe und Fragen, welche alle un
terblieben, wenn man der heiligen Schrift de

muthig
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d
gendem Stucke abermals davon handeln.

Zehntes Stuck.

cvIJch habe im vorigen Stucke ein Wort mit
den ſogenannten großen Geiſtern geredet, und
ſie auf einer Seite angegriffen, welche nach
ihrer Einbildung die ſtarkeſte iſt. Jch ſetze
mit Fleiß dieſe Einſchrankung hinzu: denn
die Einbildung eines Freydenkers und Frey
geiſtes wird ſelten den Verdacht der Eitelkeit
und der Thorheit von ſich ablehnen konnen.
Die Moglichkeit der Auferſtehung der Todten
war es, die ich wider ſie zu vbertheidigen an
fieng. Jch trug ihre Einwurfe fur, und be—
antwortete ſie; meine Leſer mogen von der
Bundigkeit der Grunde urtheilen, die ich die

ſen Zweiflern entgegen geſetzt habe. Je wich
tiger die Sache iſt, die ich zu vertheidigen
ubernommen habe, deſto ſchwerlicher getrauete
ich es mir zu verantworten, weim ich die

Fort
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Fortſetzung davon unterlieſſe. Nein, es ſoll
fur mich eine ernſthafte Beſchaftigung ſeyn.
Jch werde fortfahren, die gegenſeitigen Ein—
wurfe in der Ordnung furzutragen, in welcher
ſie gemacht worden.

Maan kann, ober man will nicht begreifen,
wie es zugehe, daß die Theilchen, die unſern
Leib ausmachen, in keinem andern Leibe oder
Korper wieder zuſammenkommen konnen, als
in eben denjenigen, zu welchem ſie zuerſt ge—

horten. Wie elend iſt aber die Folgerung:
daß eine Sache deßwegen abgeſchmackt
ſeyn ſoll, wenn man ſie nicht ſogleich
einſiehet; zumal, wenn man ſich aus eigener
Willkuhr die dazu gehorigen Mittel raubet?
Man darf nur auf die Natur Achtung geben;
ich irre, oder man wird ſo große und vielleicht

noch groſſere Wunder in eben dieſem Stucke
antreffen, die manchem, dem erſten Anſehen
nach, noch weit unbegreiflicher ſcheinen ſollten.
Die kleinen Theilchen der Elemente laſſen ſich

auf eine unendlich verſchiedene Weiſe zuſam—
menſetzen; gleichwohl vereinigen ſie ſich nur
mit denjenigen Korper, zu deſſen Weſen ſie

K a eigent
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eigentlich gehoren. Man ſiehet dieſes in dem
Krauterreiche augenblicklich. Die giftigſte
Pflanze ſtehet ohne Schaden bey dem heilſam
ſten Geſundheitskraute, und man darf nicht be
ſorgen, daß dieſes von der nahen Nachbarſchaft
mit jenem, durch die Verirrung ihrer Theilchen,
die geringſte ſchadliche Wurkung an ſich neh
men werde. Eine gleiche Erfahrung lehret es
uns auch in dem Thierreiche, indem die Theil
chen des Nahrungsſafts nur in denenjenigen
Stucken zufammenkommen, welche ſie darzu
ſtellen geſchickt ſind. Das Unmogliche, was
man ſich erſt erdachte, wird nun ſchon großen

Theils verringert werden. Sollte aber, noch
ein Zweifel ubrig ſeyn, ſo wird man die Auflo

ſung deſſelben vor die Augen malen konnen.
Man nehme Eiſen, Bley, Salz und Sand.
Man zerreibe alles klar, und vermenge es un
tereinander; alsdann halte man einen Mugnet
uber dieſes Pulver, und man wird ſchen,
daß derſelbe die Eiſentheilchen alle, ſonſt aber
weiter nichts an ſich ziehen wird. Alsdann
gieſſe man Queckſilber auf das ubrige, wei—
ches das Bley davon an ſich nehmen wird.

Echut
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Schuttet man ſodann Waſſet darauf, ſo wird
dieſes das GSalz aufloſen; und man wird,
wenn man es durch Loſchpapier ſeiget, weiter
nichts ubrig behalten, als den Sand. Sollte
nun noch eine Unmoglichkeit im Wege ſtehem
daß bey der Auferſtehung der Todten nicht ein
gleiches mit denen Theilchen geſchehen konnte,
welche den Stoff unſers Leibes ausmachen!
NFJch ſagermeinen Leſern zur Nachricht, daß
dieſes obngefahr: die vornehmſten Einwurfe

ſind, welche auf der einen Seite von den Fein—
den Gottes wider die Moglichkeit der Aufer
ſtehung der Todten gemacht werden. Sie

muſſen uns um ſo viel abſcheulicher furkom
men, weil Diejenigen, die ſie aushecken, die
ſchlimme und heilloſe Abſicht haben, die Be—
griffe von der Allmacht und Macht Gottes zu
ſchmalern, die doch kein menſchlicher endlicher
Verſtand mit aller ſeiner Weisheit zu ergrun-
den fahig iſt. Es iſt eben ſo, als wenn man
einen großen Pallaſt in eine weite Stube ſetzen

wollte. Aber dieſes wollen ſolche Freydenker
nicht merken lernen, daß Gottes Werke uber
alle geſunde menſchliche Vernunft ſind, und

Kz ſelbige
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Eben dieſe beklagungswurdige Unwiſſen
heit iſt es, welche dieſe erbarmlichen Phile
ſophen zu ihrem Schaden verſtockt machet.
Gie werden die Erfahrungen der Naturlehre,
an ſich ſelbſt betrachtet, ſchwerlich laugnen:

nur alsdann kommen ihnen dieſe Erfahrun
gen verdachtig fur, ſo bald. man ſie anwen-
det, einen Beweis fur die Moglichkeit der
Auferſtehung der Todten daraus zu folgern.
Heißt dieſes nicht, aller Ueberzeugung mit
Vorſatze widerſtreben? Heißt dieſes nicht,
alle Mittel zu einiger Beruhigung muthwil—
lig von ſich ſtoßen? Mochten ſie doch nur
die erſte Schopfung aller Dinge betrachten!

Gewiß,
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Gewiß, ſie wurden eine gewaltig große Kraft
eines Gottes gewahr werden, dem ſie nicht zu—
trauen, daß er einen geſtorbenen Leib wieder
aufs neue aus ſeinen aufgeloſten Theilen zu—
ſammenſetzen konne.

Die Spitzfundigkeit uuſerer Gegner, wel
che die Moglichkeit der Auferſtehung in unſern
eigenen Leibern, noch auf mehrere Arten zu
beſtreiten ſuchen, verbindet mich, ihnen noch
ferner nachzugehen, und ihre Waffen zu ent
kraften. Sie ſind ſonderlich durch dreyerley
Mittel bedacht, ihr Vorhaben auszufuhren.
Anfanglich ſuchen ſie die Lehre von der Aufer
fiehung durch allerhand ungereimte Folgen, ſo
fie daraus herleiten, verdachtig zu machen.
Sodann erdichten ſie ſich Möglichkeiten, um

nur dje Unmoglichkeit der Auferſtehung der
Todten veſte zu ſetzen. Drittens nnterſtehen

ſie ſich, die glaubigen Chriſten mit ihren eige—

nen Waffen zu bekriegen, und wollen ſolche
Stellen daraus hernehmen, welche der Aufer—
an ehung unſerer eigenen Leiber entgegen
ſetzen ſeyn ſollen. Jch will ihre Einwurfe,
die ſie ſolchergeſtalt formen, der Reihe nach
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anfuhren, und alsdann zeigen, nach was fur
Geſetzen ich ſie beurtheilen, und wie ich dieſel—

bigen beantworten will.
Sie fechten zuforderſt unſer Vorgeben an,

wenn wir behaupten, daß ein jedweder ge—
ſtorbener Menſch in ſeinem eigenen Leibe auf—

erſtehen werde. Wenn dieſes iſt, ſagen ſie
ſo muß ein Kind, wenn es gleich nach der
Geburt ſein Leben wiederum endiget, in ei
nem Leibe hervorkommen, der zu den meiſten

Verrichtungen untuchtig iſt. Dieſes aber
wurde ſchlechterdings ungereimt herauskom

men. Sie werfen ferner die Frage auf:
Wenn jemand in der Kindheit einen Arm oder
Bein verlieret, und erſt erwachſen ſtirbt, ſoll
er alsdann mit oder ohne daſſelbige Glied auf—
erſtehen? Jſt das erſtere, ſo wurden ſehr
große Ungeſtalten zum Vorſcheine kommen:

Denn ein alter langer vollwuchſiger Mann
mit einem kleinen Kinderarme oder Beine, muß

in der That ziemlich lacherlich ausſehen. Eine
Auferſtehung hingegen mit einem verſtummel
ten Leibe, wurde der Hoheit eines gottlichen
Wiederbringers unanftandig ſeyn.

Ferner
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Ferner ſcheinet ihnen auch das Vorgeben
von der Auferſtehung in unſern eigenen ver—
ſtorbenen Leibern darum anſtoßig, weil die
meiſten Menſchen ganz ungeſtaltet, ausgemer—
gelt, und in einander geſchrumpfet ausſehen
wurden; weil ſie gemeiniglich, ehe ſie ſterben,
durch die Krankheit ausgezehret werden.
Selbſt Hiob ſaget in dem namlichen Abſchnit-
te, in welchem er ſo hoffnungsvoll von der
Auferſtehung redet, daß ſein Gebeine in ſeiner
Haut unb ſeinem Fleiſche hange, und daß er
nicht mehr vermogend ſey, ſeine Zahne mit der
Haut zu bedecken.

Einen Einwurf von der zweyten Geſtalt
bilden ſie auf ſolche Art: Man weiß, werfen
ſie ein, daß gewiſſe wilde Nationen, die un—
ter dem Namen Menſchenfreſſer bekannt ſind,
ihre beſte Nahrung in dem Menſchenfleiſche
ſuchen. Geſetzt nun, ein ſolcher Unmenſch
hatte Zeit ſeines Lebens ſeinen abſcheulichen
Hunger durch nichts als Menſchenfleiſch ge
ſattiget; ſo konnte ja unmoglich behauptet
werden, daß ſowohl er, als auch diejenigen,
welche unglucklich genung geweſen, unter ſeine

K5 Zahne
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Zahne zu kommen, wirklich in ihren eigenen
Leibern auferſtehen werden. So ſchwach die
ſer Einwurf iſt, weil ihn die Wahrſcheinlich—
keit großtentheils verlaßt, ſo ſehr bruſten ſich
die Erfinder deſſelben damit.

Jn der dritten Art, nach welcher ſie ſo
tollkuhn ſind, ein Buch wider uns anzuwen

den, deſſen Anſehen ſie ſonſt auf alle nur er
finnliche Weiſe zu verkleinern ſuchen, bringen
ſie folgende Einwurfe an das: Tageslicht.
Sie ſuchen beſonders eine Stelle des heiligen
Paulus hervor, in welcher er, wie fie ſagen,
ſeine anderwarts furgetragene Meynung von
der Auferſtehung in unſern eigenen verſtorbe—
nen Leibern widerruft, und ſich alſo ſelbſt wi

derſpricht. Etliche ungeprufte Ausdrucke aus
1Cor. 15. v. 3538. ſollen ihren Zweifeln
die letzte Starke geben. V. 35. machet ſich
der Geſandte Gottes den Einwurf: Maochte
aber jemand ſagen: wie werden die Todten
auferſtehen, und mit welcherley Leibe werden
fie kommen? Er antwortet ſich ſelbſt mit
dem Gleichniſſe eines Saamenkornchens. Du
Narr, ſpricht et V. 36. Was du ſaeſt, wird

nicht
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nicht lebendig, es ſterbe denn; und das du
ſaeſt, iſt nicht der Leib, der da werden ſoll,
ſondern ein bloſes Korn, namlich Weizen,
oder der andern eines. Gott aber giebt ihm
einen Leib, wie er will, und einem jeglichen
von dem Saamen ſeinen eigenen Leib. SGie
folgern daraus, daß wir in unſer Lehrgebau—
de von der Auferſtehung eine große Unwahr
heit einflechten, indem die klaren Worte des
Apoſtels bezeugen, Gott werde uns einen an
dern Leib geben, wie er will. Wenn man nun,
ſagen ſie, etwas anders ſaet, als den Leib,
der da werden ſoll, und Gott dem Saamen
einen Leib giebt, wie er will: ſo kann dieſer
unmoglich der eigene Leib des Saamens ſeyn.
Sie wenden dieſen Spruch auch dahin
Widerſpruche in den gottlich eingegebenen
Schriften zu erfinden.

Jm go. Verſe des anagezogenen Abſchnit
tes behauptet Paulus: Daß Fleiſch und
Blut nicht konnen das Reich Gottes
ererben. Dieſe Worte nehmen ſie in dem
allereigentlichſten Verſtande, und ergrubeln
daraus einen Widerſpruch gegen die Hoffnung

Hiobs,
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Hiobs, welcher, wie es nach der Grundſpracht
lautet, wenn dieſe ſeine Haut wird durch
freſſen ſeyn, aus ſeinem Fleiſche Gott
ſchauen wik.

So lautet die Sprache der Feinde der Auf—
erſtehung. Jch habe mich gehutet, ihren
Einwurfen nicht das geringſte von der Starke
zu entziehen, in welcher ſie furgetragen wer
den, indem ich es nicht fur unmoglich halte,
Feinde von dieſer Art auf ihrer vermeynten
ſtarkſten Seite zu uberwinden. Einige Vor
erinnerungen werden mir den Beweis er
leichtern.Jch bin viel zu ohnmachtig, die Art und

Weiſe zu beſchreiben, nach welcher wir in
unſern eigenen Leibern auferſtehen wer
den, und dieſes unterſtehe ich mich auch im
geringſten nicht. Doch ſtehet in der heiligen
Schrift geſchrieben: daß die Glaubigen ſollen
dem verklarten Leibe Chriſti ahnlich werden.

Die Art der Auferſtehung gehoret unter
die Geheimniſſe, welche Gott der Vater
ſeiner Allmacht vorbehalten hat; mein
Endzweck gehet lediglich dahin, daß ich zeigen

will,
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will, die Auferſtehung der Todten ſey
ganz gewiß und moglich. Dieſem werde
ich eine Art beyfugen, daß die Einwurfe der
Feinde der Gottheit, die ſie aus der heiligen
Schrift entlehnen, gar leicht aus der tagli—
chen Erfahrung konnen zu nichte gemacht wer
den. Von der Bundigkeit der Satze, womit
ich kampfen werde, dienet nur noch dieſes zu

wiſſen, daß ein Satz, der nichts widerſpre—
chendes int ſich faffet, wenn er auch nur blos
willkuhrlich ware, in einem Beweiſe hinlang

lich iſt, welcher nur allein von der Moglichkeit
einer Sache handelt.
Der Beweis ſelbſt wird auf folgenden Punk
ten beruhen. Ein jeder Menſch hat einen
Leib, den ein jedweder ſehen kann, und wo—
durch derjenige, welcher ihn hat, von allen
ubrigen Menſchen unterſchieden wird. Aus
dieſen zween. Umſtanden kann man den Leib
einen ſichtbaren und beſondern Leib nen—

nen.

Dieſer ſichtbare und beſondere Leib iſt
ſehr vielen Veranderungen unterworfen. Er
kann nach gewiſſen Umiſtanden der Geſundheit

oder
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oder der Jahre, kleiner und groſſer, magerer
und feiſter, leichter und ſchwerer werden. Die
Materie, welche einen Theil von dem ſichtba
ren Leibe eines Menſchen ausgemachet hat,
kann hernach zu einem Theile eines andern
Korpers werden. Man ſetze zum Exempel:
eine Pflanze wird mit dem vergoſſenen Blute
eines Menſchen genahret, und hernach von ei
nem andern genoſſen; dennoch aber ſchadet die
ſe Veranderung dem ſichtbaren Leibe des
Menſchen nichts; er bleibet dem ohngeachtet

doch immer der namliche Leib eben des Men
ſchen. So muß alſo in dieſem ſichtbaren
Leibe etwas ſeyn, das bey allen Veranberun
gen einerley blelbet, und aiſo mit Recht der
eigene Leib heiſſen kann.

Ferner muß man merken: Der eiqgene Leib
iſt von dem ſichtbaren unterſchieden. Zu,
dem ſichtbaren Leibe konnen viele Theile ge
fuget werden, und wiederum davon kommen:
Der eigene Leib hingegen bleibet beſtandig ei
nerleh. Man boeobachtet:; dieſett Unterſcheid
taglich in der gemeinen Rede. Wenn man die

Schwere eines Leibes beſtinmet, ſo muß die
ſes
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ſes ohnfehlbar von dem ſichtbaren Leibe ge—

meynet ſeyn. Spricht man hingegen von dem
Alter, ſo kann blos der eigene Leib darunter
verſtanden werden: denn die Nahrungsmittel,
die unſern Leib eine Zeitlang mit ausmachen,
werden nach und nach gewiß von demſelben
abgezogen, und machen andern Platz, welche
an ihre Stelle kommen.

Dieſer Unterſcheid zwiſchen dem ſichtbaren
und dem eigenen Leibe eines jedweden Men—
ſchen, iſt zu unſerem Streite, den wir antre—

ten, ganz unentbehrlich. Wer denſelben recht
verſtehet, der wird die wankenden Stutzen un
ſerer Feinde mit bloſem Auge entdecken konnen.

Jch muß dahero ſo umſtandlich zeigen, als ich
kann: in wie ferne der eigene Leib von dem
ſichtbaren unterſchieden ſey.

Sh cgehecchetegehceech checeeghe

Eilftes Stuck.
OoVn dieſem Stucke ſoll die Fortſetzung mei—

nes Beweiſes von der Moglichkeit der Aufer—

ſtehung
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ſtehung der Todten meine Beſchaftigung ſeyn.
Jm Vierten Theile will ich den Leſern mit
andern Abhandlungen dienen, welche ihrer Auf
merkſamkeit werth ſind.

Jch komme in der Ordnung darauf, den
Unterſchied zwiſchen dem ſichtbaren und eige
nem Leibe zu zeigen. Dieſer Unterſchied iſt
auſſer allen Zweifel geſetzt. Der eigene Leib
eines Menſchen verbleibet immer einer—
ley: hingegen konnen zu dem ſichtbaren Lei
be viele Dinge hinzugefuget, und auch von
demſelbigen abgeſondert werden. Dieſes habe
ich bereits im vorigen Stucke dargethan. Je
doch, ehe ich noch zu dem Beweiſe ſelbſt hin
zutrete, ſo muß ich nothwendig zum, voraus
erinnern, daß dieſer Beweis ſolche Leſer er
fordert, die etwas aufmerkſam ſind, und ſel
bigen nicht mit fluchtigen Augen leſen, weil
ich nicht laugnen kann, daß aller Deutlichkeit
ungeachtet, welcher ich mich befliſſen, dennoch

man die Gedanken zuſammen nehmen muß,
wenn man mich recht verſtehen, und die Sa
che ſelbſt genauer einſehen will.

Jch
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Jch fange meinen Beweis ſo an: Der ei—
gene Leib gehort mit zu der Perſon eines le—
bendigen Menſchen; und ob er gleich nicht
deſſen ganzer ſichtbarer Leib iſt: ſo kann er
dennoch fur ſich nicht beſtehen, ſondern muß

mit unter dem ſichtbaren Leibe begriffen
ſeyn.

Bey dem ſichtbaren Leibe verdienet fol—
gendes angemerket zu werden: Der ſichtba
re Leib beſtehet aus Saften und veſten Thei—
len. So lange ein Leben in ihm iſt, wurket
er nach gewiſſen Geſetzen. Dergleichen ſind
die Geſetze des Wachsthums und der Bewe

gung; ingleichem die Geſetze, nach welchen
die Speiſen verdauet, der Nahrungsſaft be—
reitet, und die verſchiedenen andern Safte
von dem Blute abgeſondert werden. Eines
von dieſen drey Stucken muß nun nothwendig
das Weſen eines Menſchen, oder ſeinen eige—
nen Leib ausmachen. Wir wollen ein jedwe
des beſonders prufen. Die verſchiedenen Ver
anderungen, Vermehrungen und Veranderun

gen der Safte, die zum Theil dem Leibe ohne
Schaden ſeines Daſeyns entzogen werden kon.

e
nen,
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nen, beweiſen, daß der eigene Leib keineswe—

ges in den Saften zu ſuchen ſey.
Das Blut vermindert ſich taglich naturli—

cher Weiſe, und dieſer Blutabgang wird hin—
wiederum durch den Nahrungsſaft erſetzet.
Man hat gefunden, daß durch ſtarke Blut—
ſturzungen etlichen Leuten in wenig Jahren
ſo viel Blut entgangen, daß die Schwere deſ—
ſelben die Schwere ihres Leibes uberſtiegen.
Die Verſuche der Arzneykundigen lehren, daß
man gewiſſen-Perſonen einen Theil ihres Ge—
blutes entziehen, und an deſſen Stelle das
Blut von einem Thiere in ihre Adern kann
laufen laſſen; dem ohngeachtet aber wird
ſchwerlich jemand darauf verfallen, daß der
Leib dieſer Leute aufgehoret habe, ihr eige—

ner Leib zu ſeyn. Da nun dieſes von dem
Blute, als der vornehmſten Flußigkeit unſers
Leibes, nicht kann behauptet werden: ſo wird
es von den andern deſto ſchwerer darzuthun
ſeyn. Auuch die Geſetze der Bewegung, des
Wachsthums, und der Verdauung ſind nicht
ſchlechterdings fur den Sitz unſers eigenen
Leibes zu halten. Dieſes wird aus der Er

fahruns
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fabrung klar und deutlich. Die Wurkungen
find, in Abſicht auf das Alter und auf die Ju—
gend, auf die Geſundheit und Krankheit, ge—
waltig unterſchieden. Zudem, ſo ruhret der
Urſprung der obbeniemten Geſetze aus der Zu—
ſammenſetzung unfers Leibes her. Sie errei—
chen mit dem Tode eine Endſchaft; und den—
noch bleibet dasjenige von dem Menſchen
übrig, was man den ſichtbaren Leib nen—
nen kann. Da nun der eigene Leib eines
Menſchen ubrig bleibet, wenn gleich mit den
Flußigkeiten eine Veranderung furgehet, und
die Geſetze der Bewegung und der Nahrung
aufhoren: ſo iſt nichts ruckſtandig, als die
erſten Theile, Fleiſch und Knochen, und es fol—
get, daß der eigene Leib eines Menſchen in
denenſelben zu ſuchen ſey.

Es ſind zween Wege, worauf wir dieſen
eigenen Leib zu finden vermeynen. Der
Menſch beſtehet in ſeinem allererſten Anfange

in einer Grundbildung; und dieſe faſſet
wahrſcheinlicher Weiſe den eigenen Leib eines
Menſchen in ſich. Dieſe Grundbildung
wird durch das Wachsthum nach und nach

L 2 aus
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ausgewickelt, mit Saften angefullet, und mit
andern Theilen uberzogen: und dieſes iſt der
urſprung des ſichtbaren Leibes eines er
wachſenen Menſchen.

Nun wird entweder anzunchmen ſeyn, daß
dieſe ausgewickelte Grundbildung ohne
einigen Zuſatz, den eigenen Leib ausmache!
oder, daß derſelbe in dieſer Grundbildung mit
demjenigen, was zu ihr geſetzet worden, in
ſo fern es zu den veſten Theilen eines Korpers

oder Leibes gehoret, zu ſuchen ſey. Die ge
ſunde Vernunft giebt an die Hand, daß eines
von dieſen beyden unwiderſprechlich wahr ſeyn

muſſe. Man mag nun das eine oder das an
dere annehmen; ſo wird es gar nicht ſchwer
ſeyn zu zeigen, auf was fur ſchwachen und
ſeichten Grunden die Einwurfe unſerer ſtarken
Gegner beruhen, welche ſie wider die Moglich

keit der Auferſtehung nicht ohne viele Muhe
ausgedacht haben.

Nimmt man das erſtere an, und ſaget,
daß die bloſe Grundbildung lediglich der eige
ne Leib der Menſchen ſey; ſo wird weiter
nichts dazu gehören, daß ein jedweder ver

ſtorbe
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ſtorbener Menſch in ſeinem eigenen Leibe auf—
erſtehe, als daß blos dieſe Grundbildung
aufbehalten werde, und daß ſie durch die
Allmacht Gottes, der die Todten auferwecket,

mit einem andern Stoff uberkleidet werde.
Es ſchadet hierbey nichts, wenn gleich dieſer
neue Zuſatz im Leben den ſichtbaren Leib
des Menſchen nicht ausgemachet hat.
Dieſer Satz wird wenig Erlanterung bedur—
fen. Der eigene Leib bleibt auch nach einer
Krankheit ubrig, wenn der ſehr ausgemergelte

Leib durch die Nahrung wieder ganz neuen
und ſolchen Zuſatz erhalten, welcher ſonſt nie
mals zu ſeinem ſichtbaren Leibe gehoret.
Ferner, ſo muſſen auch die Nahrungsmittel
in Betrachtung gezogen werden, welche durch
das Leben eines Menſchen hindurch dasjenige
wieder erſetzen, was ihm durch die Ausdun
ſtung oder ſonſt taglich entzogen wird. Man
bedenke, wie viel auf dieſe Art zu einem Leibe
hinzugekommen, und uberlege, ob man wohl,
ohne lacherlich zu werden, behaupten konne,
daß er dieſe ganze Zeit hindurch nicht eben die
ſelbe Perſon geblieben ſey.

L3 Wenn
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Wenn man dieſes vernunftig faſſet, ſo wird
der Einwurf der Auferſtehungslaugner, wel
chen wir im vorigen Stucke gehoret haben,
ſeine völlige Starke verlieren; dieſer namlich,
der wider die Auferſtehung der Kinder und
der ausgezehrten Perſonen gerichtet iſt. Soll
ein Kind bey der Auferſtehung als ein Kind
erſcheinen, ſo darf es nur mit eben demiſelben.
oder andern Stoff angefullet werden, welcher
es im Leben gefullet hat. Soll es aber uls
ein Erwachſener aufſtehen, ſo iſt weiter nichts
erforderlich, als daß ſeine Grundbildung aus—
gewickelt wirtid. Das Kind wurde, wenn
es leben geblieben ware, erwachſen ſeyn, und
in dieſem Falle ware eben dieſes mit ihm vor—

gegangen, was hier bey der Auferſtehung ge
ſchehen.

Eben dieſes geſchiehet mit denenjenigen
Leibern, welche vor ihrem Abſterben, durch die
Krankheit ausgezehret und ausgemergelt, undi
ſich gleichſam unahnlich geworden ſind. Ein
Leib wird wieder mit Saften erfullet; und
geſchahe dieſes dann nicht auch, wenn er wie
der von ſeiner Krankheit geneſen, und zu den

vorigen
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vorigen Kraften gelangen ſollte? Wurde er
bey der Auferſtehung eine andere Perſon, ſo
wurde man eben dieſes nach ſeiner Geneſung
von ihm behaupten muſſen. Da nun das
letztere ungereimt iſt; was will man von dem
erſtern ſagen?

Auch darinnen iſt keine Unmoglichkeit zu fin
den, daß ein Manſch, der zu einer Speiſe der
wilden Kannibalen gedienet, wieder in ſei—
nem eigenen Leibe auferſtehen werde. Wir
werden nicht ehender zugeſtehen konnen, daß
wir etwas Ungereimtes behaupten, bis daß
uns die Auferſtehungslaugner uberfuhren, daß
einerley Stoff zween Leiber ausmachen konne,

oder daß der Leib des Gefreſſenen zu der
Grundbildung des Freſſers werde.

Wir haben durch das bereits geſagte die
Folgerungen fur die Moglichkeit der Auferſte—
hung der Todten, aus dem erſten Grundſatze
dargethan. Damit aber doch unſere Gegner

ſehen mogen, wie wenig wir ihre Einwurfe
achten: ſo wollen wir die zweyte Meynung
annehmen, und ſetzen, daß nicht die bloſe
Grundbildung den eigenen Leib ausmache;

24 ſon

Jaaaees—



168

ſondern daß auch dasjenige mit darunter be
griffen ſey, was zur Ausfullung und Ueber—
kleidung derſelben gedienet hat. Man kann
hier zum hochſten annehmen, daß weiter nichts
als die veſten Theile darunter begriffen ſeyn:
denn die Safte ſind einer beſtandigen Veran—
derung unterworfen. Das gFleiſch iſt ein we
nig betrachtlicher Theil unſers Leibes. Der
Abgang der Safte kann es ſehr verringern, ſo
daß zu dem eigenen Leibe wenig ubrig bleiben

wird, als die Knochen. So beſtehet alſo,
wenn wir es recht genau nehmen wollen, der
eigene Leib aus weiter nichts, als aus Kno

chen, Nerven, und aus den Rohren, worin

nen die Safte befindlich ſind.
Man kann dieſe Meynung aus Redensar

ten der heiligen Schrift rechtfertigen, unter
welchen dieſe, Klagl. am a. v. g. beſonders
angemerket zu werden verdienet. Nun aber,
heißt es daſelbſt, iſt ihre Geſtalt ſo dunkel fur
Schwarze, daß man ſie auf den Gaſſen nicht
kennet. Jhre Haut hanget an den Beinen,
und iſt ſo, durre, als ein Scheit. Hier iſt
klarlich zu erſehen, daß der erſtaunliche Ab

gang
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gang des Fleiſches nicht einmal den ſichtbaren,
geſchweige denn den eigenen Leib zernichten
tonne: Wie wir bereits erwahnet haben, daß
das Daſeyn des ſichtbaren Leibes unmöglich
ſey, man mußite denn vorhero das Daſeyn
des eigenen Leibes zugeſtehen.

Wir werden auch daraus die Einwurfe wi—
derlegen konnen: Geſetzt, ein Kind ſoll als

ein Kind wieder auferſtehen, ſo iſt der eigene
Leib deſſelbn in dem ſichtbaren Leibe vor—
handen, weicher in das Grab geleget worden.
Soll es aber als ein erwachſener Menſch in
der Auferſtehung einhertreten, ſo geſchiehet
nichts anders, als was ſonſt naturlicher Weiſe

geſchehen ſeyn wurde, wenn es hatte am Le—
ben hleiben ſollen. Jn dieſem Falle iſt es ganz

auſſer Zweifel, daß zu der Ausfullung und
Ueberkleidung ſeiner Grundbildung viel frem—
der Stoff hatte angewendet werden muſſen,
der vorhin nie zu demſelben gehoret hatte.
Dennoch wurde der eigene Leib da geblieben
ſeyn. Ereignet ſich nun dieſes bey dem Wachs
thum, was ſtehet im Wege, daß es nicht auch
in der Auferſtehung geſchehen konne? zumal da

weiter
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weiter kein Unterſcheid iſt, als daß dasjenige,
was naturlicher Weiſe nach und nach geſchie—

het, in der Auferſtehung, durch die Allmachts—
hand des allerhochſten Wiederbringers
auf einmal ausgerichtet wird.

Es iſt noch der zweyte Einwurf, von den
Menſchenfreſſern, ubrig, bey welchem unſere
ſpitzfundige Thoren hohniſch lachen, indem ſie

dieſen Einwurf fur eine unuberwindliche
Schanze ihrer ungegrundeten Mepnung anſe
hen. Allein, gemach! die gute Sache wird
dadurch noch zu keiner Schaamrothe gezwun

gen. Man bauet ſeine Meynung auf falſche
Satze, wenn man furgiebt, daß ein Menſchen—

freſſer durch den eigenen Leib eines Menſchen
ernahret wurde; da.doch diefes blos von dem
ſichtbaren Leibe verſtanden werden muß.
Wie will ein Menſchenfreſſer durch ausgemer
gelte Knochen genahret werden, oder durch
vertrocknete Adern und Nerven ſeine Nahrung
erhalten? Man weiß aus der mediciniſchen
Erfahrung, daß dasjenige, was uns von den
Thieren zur Nahrung gereichet, blos zu dem
fichtbaren Leibe derſelben gehore. Die Saf

te
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te der Thiere gewahren uns allein die beſten
Nahrungsmittel; hingegen gehen die veſten
Theile derſelben keinesweges in unſer Geblut
uber. Vielweniger wird dasjenige dazu ge—
ſchickt ſeyn, was bey einer Auszehrung davon
ubrig bleibet. Jſt es nun an dem, daß einem
Menſchen nur etliche Theile des ſichtbaren
Leibes zur Nahrung gereichen, und kann nichts

von dem eigenen Leibe eines Thieres in das
Geblute ubergehen: ſo iſt es ja klar, daß die—
ſes auch bey den Leibern der gefreſſenen Men—

ſchen ſtatt finde, und daß ein Menſch viele
andere Menſchen freſſen konne, ohne daß da—
durch den eigenen Leibern der Gefreſſenen et—

was entzogen worden ware.
Nrun mochte man einen Auferſtehungslaug—

ner fragen: Ob die Grunde, welche er aus
der Natur hernimmt, die Unmoglichkeit der
Auferſtehung der Todten darzuthun, bundig
genug waren, ſein eigenes Herz zu uberzeu—
gen: oder ob vielmehr alle angewendete Kunſt—
griffe nicht im Stande ſind, die Furcht zu ver—
ſtören, welche die Erwartung eines zukunfti—
gen Lebens, und eines (wenn ein ſolcher Menſch

ſich
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ſich nicht beſſert, ſondern bis an das Ende ſei
nes Lebens unglaubig bleibet und unglaubig
ſtirbet,) wohlserdienten Strafurtheils bey ihm
erreget.

Man hat auch bemerket, daß ſolche Men—
ſchen, welche wider die Glaubensartickel hals—

ſtarrig geſtritten, gemeiniglich Menſchen gewe—
ſen ſind, welche gebrandmarkte Gewiſſen gehabt
haben, und welche, wenn ſie durch das gott
liche Wort ſind bekehret und ihres Unglaubens
uberzeuget worden, ſolches demuthig und weh
muthig ſtille eingeraumet, und ſich alsdann ge

freuet haben, daß Gott nach ſeiner Allmacht
eine Auferſtehung der Todten allen Menſchen
in ſeinem geoffenbarten Worte verſprochen, und

allen Glaubigen ein ewiges freudenvolles Le
ben zugeſaget hat.

Weil aber dieſe ungluckſeligen Auferſte—
hungslaugner ſich dabey noch nicht begnugen

laſſen, ſondern ſich ſogar unterſtehen, gewiſſe
Stellen der heiligen Schrift zur Beſcheinigung
ihrer thorichten Einwurfe und Meynungen
zu mißbrauchen, ſo werden wir ihnen auch
hierinnen nachgehen mufſen. Wir werden

hier
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hierinnen deſto ſicherer gehen, weil es einmal

gewiß iſt, daß die heiligen Glaubensbucher
ſich ſelbſt nicht widerſprechen, und einei
Grundſatz, welchen ſie einmal fur wahr aus
geben, hernach nicht fur eine Unwahrheit er
klaren konnen. Wir haben im vorigen Sti
cke geſagt, daß der Schriftort 1 Cor. 15. vo
ihnen am allermeiſten angefochten werde, wo
ſelbſt wir auch den dawider gemachten Ein—
wurf in ſeiner Starke furgetragen haben
Hier wollen wir nur die Uebereinſtimmung die

ſer wichtigen Stelle mit dem vorhergehende
ſuchen.

Der Bothe Jeſu ſetzet im 4. und zten Verſ
die Auferſtehung des anbethenswurdig
ſten Gottmenſchen unſers Heylandes au
ſer Zweifel, und widerleget daraus V. 12
die hochſtirrige und gefahrliche Meynung, da

keine Auferſtehung der Todten ſey, und b

weiſet V. 12-16. das Gegentheil. Jiu
Jaſten Verſe iſt der gottliche Paulus nun nicl

ſowohl bemuhet, die Auferſtehung darzuthun
als welche er aus dem bereits von ihm geſag
ten, fur eine ausgemachte Sache halten konn

te
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te: er laßt ſich vielmehr angelegen ſeyn, die
unterſchiedliche Beſchaffenheit eines naturli—
chen und eines wieder auferweckten Leibes
zu erortern. Er ſetzet ſich zu dem Eude in die
Perſon eines, der in der Lehre von der Aufer—
ſtehung der Todten unwiſſend iſt, und wirft
die Frage auf: Wie werden die Todten aufer-
ſtehen, und mit welcherley Leibe werden ſie
kommen? Dieſe Frage zu beantworten, ſtellet
er im zöſten Verſe eine Vergleichung zwiſchen
dem Begrabniß und der Auferſtehung eines
Menſchen, und dem Saen und Wachſen eines
Weizenkorns an.

Man hat dieſes Gleichniß auf eine vier
fache Weiſe zu betrachten. Einmal wird ein
bloſes Weizenkorn in die Erde geworfen, wel—

ches die Grundbildung der Pflanze in ſich
halt, die daraus wachſen ſoll, ſamt demjeni—
gen Stoff, welcher im Anfange deren Aus—
wickelung mit bewurket. So enthalt auch der
ſichtbare Leib eines Menſchen, der in die
Erde geleget wird, den eigenen Leib, und
zugleich den Stoff, der dieſen eigenen Leib

aus
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ausfullet, und zu einem ſichtbaren Leibe
machet.

Hernach, ſo muß alles dasjenige, ſo die
Grundbildung des Weizenkorns uberkleidet, in
der Erde erſterben, ehe das geſaete Weizeu—
korn hervorkeimen und gleichſam lebendig wer—
den kann. Eben ſo muſſen alle Theile, welche
den ſichtbaren Leib des Menſchen ausfullen,
erſterben, oder wenigſtens ganzlich verwandelt
werden, ehe der menſchliche Leib wieder le—
bendig, und zu einem neuen ſichtbaren Leibe
werden kann.

Zum dritten, wird die ſichtbare Pflanze
nicht gefaet, ſondern das Weizenkorn, welches

den eigenen Leib der Pflanze enthatt. So
wird auch der ſichtbare Leib eines Men—

ſchen, der auferſtehen ſoll, mit allen ſeinen
Eigenſchaften und Theilen nicht in die Erde
gelegt, ſondern blos der eigene Leib, mit
einem Stoffe, welcher ihn in dieſem zeitlicheu
Leben ausgefullet hat.
Viertens, bekoömmt das Weizenkorn einen
keib, wie Gott will. Dieſes ſchemet den
Zweiflern an der Auferſtehung am meiſten be—

denklich.
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denklich. Wenn man aber den Unterſcheid
zwiſchen dem ſichtbaren und dem eigenen
Leibe recht verſtanden hat, welchen Paulus
hier ausdrucklich beobachtet; ſo wird alle
Schwierigkeit wegfallen. Gott kann der
Perſon, die er auferwecket, einen ſichtbaren
Leib geben, wie er will, ohne daß dadurch
dem eigenen Leibe das Geringſte entzogen
werde.

Kurz, es wird der eigene Leib eines jeden
verſtorbenen Menſchen ſeyn; aber alle aufer
weckte menſchliche Leiber werden verklarte Ei
genſchaften an ſich haben. Man kann hier
bey an die Verklarung Jeſu Chriſti auf dem
Berge Thabor denken, wovon im 17ten Ka—
pitel des Evangelii Matthai, im 2. Verſe zu
leſen iſt: Sein Angeſicht leuchtete wie die
Sonne, und ſeine Kleider wurden weiß als ein
Licht. Hieraus folget, daß alle Leiber der
verſtorbenen Glaubigen in Chriſto, ſeinem ver
klarten Leibe in der Auferſtehung der Todten
ſollen ahnlich werden.

Jhz iſt noch der zoſte Vers ubrig: Davon
ſage ich aber, lieben Bruder, daß Fleiſch und

Blut
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Blut nicht konnen das Reich Gottes ererben,
auch wird das Verwesliche nicht erben das
Unverwesliche. Eben darum muß der na—
turliche und ſterbliche Leib in einen geiſt—
lichen und unſterblichen Leib verwandelt
werden; doch nicht an einem andern Leibe,
ſondern in dem vorigen Leibe. Es wird
geſaet ein naturlicher Leib, der iſſet, trin—
ket, ſchlafet, dauet, zu- und abnimmt, Kin—

der zeuget e. und wird auferſtehen ein
geiſtlicher Leib. Geiſtlich, der ſolches keines
darf und brauchet, und doch ein wahrer Leib
dom Geiſt lebendig iſt, und eben das verrich—
ten kann, was ein Geiſt oder heiliger Engel
verrichtet, wie man aus dem 2ten Kapitel des
erſten Buchs Moſis, im 7ten Vers verſtehen
kann. Die verſtorbenen menſchlichen Leiber
werden in der Auferſtehung der Todten von
Gott mit verklarten Eigenſchaften begabet, und

gleichſam verſchonert, ob es gleich dem Weſen
nach eben die Leiber ſeyn, die in die Erde ge
ſcharret worden.

Nun iſt der zoſte Vers noch da, allwo ein
ſcheinbarer Widerſpruch wider die Stelle beym

W Hiob
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Hiob bemerlet wird. Der unterſchied des
Wortes Fleiſch hebet alle Schwierigkeiten.
Eiumal bedeutet es nichts, als die trockenen
und alles ihres Saftes beraubten zarten Rohr—

chen unſers Leibes. Jn dieſem Verſtande
nimmt es Hiob. Sodann bedeutet es eben
dieſe Rohren, welche mit Blut und andern
Feuchtigkeiten angefullet ſind, und alſo das
Fleiſch eines geſunden und wohlgeſtalten Men—
ſchen ausmachen; und von dieſem redet der

Apoſtel. Wie furtreflich iſt nicht die Erkla
rung eines gewiſſen grundlichen Gottesgelehr—
ten uber dieſen Spruch: 1 Cor. 15. v. 50.
Fleiſch und Blut konnen das Reich Got—
tes nicht ererben. Dieſes heißt ſo viel,
ſchreibt er: Der irrdiſche Menſch, nach ſeinem
irrdiſchen Sinne und irrdiſchen Leibeszuſtande,
kann die Herrlichkeit des ewigen Lebens nicht
in Beſitz und Eigenthum nehmen; und das
Verwesliche kann die Unverweslichkeit nicht
beerben, ſondern es muß das Verwesliche in
das Unverwesliche verwandelt, und zu demfel—
ben erhohet werden. Der irrdiſch geſinnete
Menſch und der irrdiſch gebildete Leib ererben

nicht
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nicht die majeſtatiſche Herrlichkeit jenes Lebens:
verweslich kann der Leib nicht ewig dauern,
ſondern er muß unverweslich werden. Dieſe
Verwandelung wurde auch im Stande der Un—
ſchuld ſtatt gefunden haben, wenn, ohne dar
zwiſchenkommenden Todt, der Menſch mit Leib

und Seele auf ewig verherrlichet worden wa—
re. Jch will dieſe Abhandlung noch mit etlichen
nutzlichen Betrachtungen begleiten.

Jener. Philoſoph Scaliger in ſeiner Exerci—
tat. 16. Sect. 16. ſaget: Quæ ſupra leges
Nuaturæ, ex Naturæ legibus non ſunt judi-

canda. Diejenigen Sachen, ſo uber die Ge—
ſetze und Regeln der Natur ſind, ſollen aus
den Regeln der Natur nicht geurtheilet wer—

den. Item: Anguſta rationis noſtræ de-
eempeda, immenſos Religionis noſtræ A-
gros metiri non poſſumus: Exercitat 365.
Sect. 3. Ja mit der engen Meßruthe unſerer
geſunden Vernunft konnen wir das weite Feld

unſerer allerheiligſten Religion und Glaubens
artickel nicht meſſen. Zum Exempel, vom
wahrhaftigen menſchlichen Leib Jeſu Chriſti,
welchen er an ſich genommen, und welcher ſo

M 2 viele
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viele beſondere Vorzuge fur allen andern
menſchlichen Leibern hat, ſchreibet Ambroſius:

Was ſucheſt du an dem Leibe Chriſti die Ord—
nung der Natur, weil er, uber den gemeinen
Lauf der Natur, von einer reinen unbefleckten

Jungfrauen gebohren iſt?
Ja, wenn du, o Wenſch, in gottlichen

Sachen nur das glauben wollteſt und ſollteſt,
was du mit deiner geſunden Vernunft erfin—
den und ausgrunden kannſt, ſage mir, wel
chen Glaubensartikel wurdeſt du fur gewiß
halten? Kannſt du mir auch anzeigen, wie
doch Gott Himmel und Erden aus nichts
habe erſchaffen konnen: Ex nihilo nil fit,
aus nichts kann nichts werden? Kannſt du es
begreifen, wie Gott einig ſey im Weſen, und
dreyfaltig in Perſonen? Jn Chriſto ſind zwo
Naturen, die Unendliche und die Endliche, die
Gottliche und die Menſchliche; und iſt doch
nur ein Chriſtus. Kannſt du das erforſchen,
wie es zugehe, daß du Chriſti wahren Leib
in, mit und unter dem Brodt, und ſein wah
res Blut in, mit und unter dem Weine en
pfangſt? Ferner, daß du in der heiligen Tau

fe



fe wiederqgebobren wirſt, und Vergebung der
Sunden erhaltſt? Ferner ſage mir, wie es
ſeyn konne, daß unſere verſiorbene, verfaulte

und vermoderte Leiber, und zerſtreuete Kno—
chen und Staublein ſollen gewiß wieder le—
bendig werden, und gewiß wieder auferſtehen?

Eiehe, dieſes alles iſt uber deine Verntuft;
und dennoch iſt es wahr, und bleibt wahr:
die Narrin, die Vernunft, ſage dazu, was ſie
wolle. Warum? Denn der wahrhaftige Gott
hat es uns in ſeinem Worte alſo geoffenbaret
und verſprochen: er kann uberſchwenglich
thun uber alles, das wir bitten und verfte—
hen. Wer wollte denn hieran zweifeln? Der
fromme Lehrer Caßianus ſaget: Das hat
Gott geredet, ſein Wort iſt der hochſte Be—
weis, mein Glaube laßt ſich an dem reichlich
genugen, daß ers auch im heiligen Abendmahl

geredet hat: Das iſt mein Leib, das iſt mein
Blut ec. Und was darf es viel Fragens, wie
es ſeyn konne, das Gott geredet hat? Weil
ich gar nicht zweifeln ſoll, es ſey gewiß und

wahr, was Gott geredet hat. und Hugo
ſpricht: Betrachte, wer es geredet hat, ſo
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wird ſich aller Zweifel aus dem Herzen verlie
ren. Und jener alte Lehrer Cyrillus ſaget:
In myſteris ſimpliciter ecredendum, quia
ided ſunt myſteria. Jn Gottes Geheimniß
ſen ſoll man den Werten ſchlecht und eiufaltig
glauben, denn eben darum ſind es gottl. Geheim—

niſſe. Haſt du Luſt, ſo betrachte die Wunder
werke Gottes, in welchen er traun bey der
gemeinen Ordnung der Natur nicht verblieben
iſt. Siehe dich auch ſonſten auſſer der heili—
gen Schrift ein wenig um, wirſt du nicht viele
Dinge finden, die deiner geſunden Vernuuft

ſeltſam vorkommen? Hat ſich nicht dus rothen
Meer von einander getheilet, und iſt zu bey—
den Seiten wie eine Mauer geſtanden? Jſt
nicht aus dem Steinfelſen, den Moſes auf
Befehl des Herrn geſchlagen hat Waſſer ge—

gangen, daß das Volk getrunken? Stund
nicht die Sonne ſtille am Himmel, und verzog
einen ganzen Tag unter zu gehen? Zu einer

andern Zeit iſt die Sonne zehen Linien zuruck
gelaufen am Zeiger, uber welche ſie gelaufen
war? Hat nicht jene Wittwe von ihrem we
nigen Oel und Wehl genommen, und doch hat

daſſelbe
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daſſelbe nicht abgenommen? Jſt nicht das
Eiſen, welches einer aus den Prophetenkmin—
dern ins Waſſer fallen ließ, empor geſchwom—

men?
Wo iſt etwas zu finden, das im Feuer ſein

Leben erhalten konne? Dennoch melden Plinius

und Ariſioteles, daß das Thier Salamandra
im Feuer leben, und eine ſolche Kalte bey ſich
haben ſoll, daß es auch durch ſein Anruhren
das Fener ausloſchet, nicht anders, als wenn

es gefroren Eis ware.
Ferner, in Cappadocia iſt ein See, wie

 Auguſtinus meldet, der alles, was von Holz,
Rohr, oder Stroh darein geworfen wird, zu
ESleinen macht.

Jn Cpyro iſt ein Brunnen, wie M. Sachſe

„erzahlet, darinnen man ausgeloſchte Fackeln
wieder anzunden kann, wenn man ſie hinein

ſtoſſet; da doch ſonſten andere Waſſer alle bren—

nende Lichter ausloſchen. Dieſes und vieles
dergleichen mehr in der ſichtbaren Welt, ſo hier

anzufuhren zu weitlauftig ſeyn wurde, iſt wun
derlich, und wird doch geglaubet, weil es die
Erfahrung alſe und nicht anders bezeuget.

Mi4 Was
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Was iſt denn die Urſache, daß man an der
Auferſtehung der Todten zweifelt? Der Un—
glaube der Vernunft. Man nehme alſo die
geſunde Vernunft auch bey dem geoffenbarten
Glaubensartikel der Todtenauferſtehung un
ter den Gehorſam des Glaubens gefangen,
weil alle Glaubensartikel uber ihre Krafte
ſind, und ſie ſelbige nur glauben ſoll. Sol—
che Auferſtehungslaugner waren ſchon zu un
ſers Heylandes Zeiten die Pfeifer und das ge
meme Volk im Trauerhauſe zu Capernaum,
davon Matth. am 9. Kapitel zu leſen iſt.
Die Sadducaer hielten auch nichts davon, wie

es zu leſen iſt in der Apoſtelgeſch. im 4ten Kap.
v. 1. 2. Die Epikurer verlaugneten auch
die Auferſtehung der Todten, und die Welt—
weiſen zu Athen achteten ſie fur eine Fabel.
Und noch in unſern Tagen kann ſich die Ver—
nunft nicht-darein finden, daß ein Menſch,
der da geſtorben und verfaulet, und in der
Erde zu Staub und Aſche worden iſt, wieder
auferſtehen, und aus ſeinem Grabe wieder her—
vor gehen ſoll. Aber man bedeuke nur mit
feiner geſunden Vernunft die Worte Jeſu Chriſti

des
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des hochgelobten Gottmenſchen, da er Joh.

am gten Kap. v. 28. 29. ſaget: Es lommt die
Stunde, in welcher Alle, die in Grabern
ſind c. Auguſtinus ſagt: Niemand kann ſo
leicht einen Schlafenden aus dem Bette erwe—

cken, als Chriſtus einen Todten aus dem Gra
be bringen wird. Doctor Luther ſchrieb ſehr
oft das Wortlein: NPuvit. Er lebet. Da
man ihn nun fragte, was er damit meynte?
antwortete er: Chriſtus vivit &c. Chriſtus
lebet c. Tertullianus ſchreibt: Chriſtus re-
ſurrexit in Exemplum Spei noſtræ. Chri—
ſtus iſt zum Exempel unſerer gewiſſen Hoff—
nung auferſtanden. Folglich wollen wir mit
Hiob dieſen hohen Glaubensartikel glauben,
und die Auferſtehung der Todten der Allmacht
unſers lebendigen und auferſtandenen Mittlers
uberlaſſen, denn er iſt auch fur uns zur Hoölle
gefahren, und hat denen abgefallrnen Engeln
daſelbſt gleichſam ins Herze geſchrieben: Hier
iſt geweſen Jeſus von Nazareth, er bezwang
fur uns Menſchen den Tod, und der aller—
hochſte Gott hat unſern Burgen aus dem Ker—
ker des Gtabes losgelaſſen und auferwecket,
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er iſt auch gen Himmel gefahren; folglich
lebt er: und wir ſollen auch leben; er wird
allezeit als der Erſte und der Letzte auf unſerm
Staube ſtehen: denn unſer Heyland iſt leben—
dig von Ewigkeit zu Ewigkeit: und wie fur—
treflich ſind doch. die Worte, ſo Rom. 8. v. 34.
zu leſen ſind! Der wahrhaftige und allmachti—
ge Gott verſprach im erſten Evangelio, wel—
ches man im 3ten Kap. des erſten Buches
Moſe, im 1zten Verſe lieſet, allen in Adam
gefallenen Menſchen allen Sieg uber alle ihre
Feinde. Da hernach die Zeit erfullet war,
ſandte Gott Jeſum Chriſtum, ſeinen Sohn, und
ließ ihn einen wahren naturlichen Menſchen
werden, wie wir alle ſind, doch ohne Sunde.
Dieſer dinzige hochgelobte Gottmenſch hat Gott
und dem gottlichen Geſetze völlige Gnuge ge—
leiſiet, und dem beleidigten Gott fur alle Sun—
den genug gethan, und durch ſeinen thuenden
und leidenden Gehorſam, durchrſein Blut und
Tod mit uns gefallenen Menſchen wieder in
alle Ewigkeit ausgeſohnet.

Er
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Er zittert, wie ein Sunder zittert,
Wenn Gottes Stimme ihn durchſchuttert:;

Gott zagt, ſelbſt Gott, vor deſſen Winken

Die Felſen in den Abgrund ſunken,
Gott zagt und fleht, und iſt bis in den Tod betrubt.

Seht auf Gethſemand ihn trauern,
Und fur den Fluch der Sunder ſchauern!
Ach, ſeht ſein Herz vor Angſt zerriſſen;
Erwacht vom ſchlafenden Gewiſſen,
Und ſcht, und fuhlt, wie gottlich groß er liebte
Nun darf kein Sunder nicht verzagen,

Chriſtus vergiebt Sund, Straf und Plagen.
D ſchmeckt und ſeht, wie gottlich groß er liebt.

Durch das Blut Chriſti iſt Himmel und
Erde vor alle Sunden wieder verſohnet;
er iſt aus dem Grabe veon Gott aufer—
wecket worden; er iſt fur alle Menſchen
gen Himmel gefahren, und hat das himm—
liſche Reich fur uns eingenommen; ſitzet
zur Rechten Gettes, und vertritt uns bey
Gott. Dieſer einige Gottmenſch hat alle un—
ſere Feinde vollig zu Boden geſchlagen, und
beſieget, das Materiale, das wurkliche des
Todes „zernichtet, das Formale, des To
des innerliche Art, kann uns nun nichts mehr

ſcha
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ſchaden: denn unſere Graber ſind durch ſeinen
Cod geyeiliget.

Heil, Jeil dem menſchlichen Geſchlechte,
Des ewzen Todes ſehreckenvolle Nachtt

Bezwang der Held aus Canaan.
Des Tempels Vorhang iſt zerriſſen,

Wir durfen nun mit freudigem Gewiſſen

Uns frey dem Gradenſtuhle nahn.

Alſo hat Gott in ſeinem Sohne
Die Welt geliebt, daß er nicht ſeiner ſchone,
Um ſie vom Fluche zu befreyn.
Laßt uns dem Vorbild ahnlich handeln,
Und ſemes Kreutzes immer wurdig wandeln,
Um ſeiner Liebe werth zu ſeyn.

Kurz, dieſer Gottmenſch, unſer aller Erloſer,

hat Gott unendlich mit uns Menſchen verſöh—
net, alles erfullet, und alle unſere Feinde un—

endlich beſieget: folglich iſt auch der letzte
Feind, der Tod, in dieſem ſeinem Siege ge—
wiß verſchlungen: und weil Chriſtus, unſer
aller Erloſer, den letzten Feind, den Tod, ganz
gewiß am jungſten Tage aufheben wird, ſo
muß auch die Auferſtehung aller todten Men

ſchen
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ſchen als der großte Sieg und das herrlichſte
Wunder ſeines Sieges, und ſemer gottlichen

Allmachtskraft ganz gewiß folgen, damit alle
unſere Feinde zum Schemel ſeiner Juſſe liegen;
aller Unglaube zerſtoret und zernichtet wird, und
Chriſtus, als Gottmenſch, der das Leben ſelber
iſt, mit ſeinen Glaubigen von Ewigkeit zu Ewig
keit regiere, und alle unglaubige menſchliche ver—

derbte Vernunft ſich vor dieſenn Gottmeuſchen
ſchamen muß, die hier nicht gewollt hat, daß
Chriſtus uber ſie herrſche: denn es iſt unmog—
lich, daß die Verheiſſungen Gottes, ſo er uns
Menſchen in der— heiligen Bibel ſelbſt offenba.

ret hat, nur den mindeſten Abgang leiden kon—

nen: denn, was Gott zuſaget, halt er gewiß.
Freuet euch demnach, ihr glaubigen Chriſten,

die Auferſtehung der Todten iſt ohnſtreitig ge—
wiß, nach der heiligen Schrift und nach der ge—
ſunden Vernunft. Denn die geſunde Vernunft
kann nichts, gar nichts grundliches wider die
Moglichkeit der Auferſtehung der Todten ein—
wenden, und kann die Moglichkeit dieſer erha—
benen Wahrheit, wider die Allmacht Gottes
nicht laugnen, ob ſelbige gleich ihre Krafte der

Ein
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Einſicht und Beurtheilung unendlich weit uber—
ſteiget. Die geſunde Vernunft der Menſchen
muß zugeben und geſtehen, daß ſie ſchon ſehr
viele Dinge in der Natur findet, die ſie nicht
erklaren und deutlich machen kann, wie vielmehr
muß ſie geſtehen, daß ſie von dem hohen gottli—
chen Allmachtswunder der Auferſtehung nichts
ohne die heilige Schrift zu reden und zubeur—
theilen vermag, wenn ſie nicht irren will. Wie
gluckſelig, wie unſchatzbar ſind doch die Men
ſchen, wenn ſie denen gottlichen, in der heiligin

Schrift von Gott ſelbſt geoffeubarten Glau—
bensartikeln glauben! wenn ſie von Herzen bey
allen gottlichen Geheimniſſen aufrichtig ſagen:
Ich glaube einen Schopfer, Erloſer, Heiligma

cher. Jch glaube Vergebung aller Sunden,
aller Schuld und aller Strafen, und ein gute
Gewiſſen, um Chriſti willen. Jch glaube, daß
der lebendige Odem der durch Chriſtum verſohn
ten Gerechten, in ihrem Tode, und nach ihrem
Tode, in Gottes Hand iſt, und daß dieſer ihr
lebendiger Odem, ſo man auch Seele, Geiſt, zu

nennen pfleget, am jungſten Tage mit ſeinem
verſtorbenen Leibe gewiß wieder vereiniget wird,

und

D
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und eine lebendige Perſon, wie in dieſer Welt
itzt, jedoch ohne Sunde und Gebrechen, wieder

ausmachen wird. Jch glaube eine Auferſtehung
dieſes Fleiſches, und nach dem Tode, glande
ich, auch dereinſt am jungſten Tage ein ewiges

Leben. Dieſes alles glaube ich ungezweifelt,
ohne mir die allergeringſten Vernunftsſcrupcl

und nichtsbedeutenden Zweifel zu machen; ich
denke: Leben wir, ſo leben wir dem Herrn;
fterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn; ob ich
es gleich mit meiner geſunden Vernunft nicht
begreifen kann, weil es uber derſelben Krafte,
nicht wider, ſondern uber die geſunde Vernunft
iſt: Denn Gott hat es offenbaret, geſaget und
verſprochen, und ſo leſe ichies in der heiligen
Bibel, und dieſe iſt Gottes Wort.

Auch ich, als Pilger ſteh und rufe
Hier auf der erſten Lebensſtufe:
Chriſte! du biſt und bleibſt mein Konig,
Dir muß Alles ſeyn nuterthanig.
Bin ich beangſtet und verlaſſen,
So gieb mir Muth ein Herz zu faſſen,
Auch einſt in Tod, im ſchwerſten Augeublick.

Dir
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Dir, dem ſich alle Knie bengen,
Vor dem ſelbſt Wind und Meere ſchweigen,
Erweißt der Kriegsknecht Hohn und Schmach,
Du leidſt es willig und giebſt nach.

Dein Beyſpiel ſoll mich Demuth lehren.
Wenn audre meinen Ruhm entehren,
Mich laſtern und empfindlich ſchmahu,

Will ich auf dich, Sohn Gottes- ſehu.

Hier an Deines Kreutzes Stamme
Steh und weine ich.
Dank dir dem erwurgten Lamme
Denn du ſtarbſt fur mich.
Troſtvoll ſterb ich einſt durch dich.
Bluten des Gewiſſens Wunden,
Schrerken mich des Todes Stunden,

Donnert das Geſetz herab,
Oeſuet ſich vor mir das Grab,
Dann ſtronit mir aus deinen Wunden
Stromt mir in den letzten Stunden
Stark und Muth und Ruh herab.
Auferſtehen muß ich wieder

Du biſt Haupt; Wir ſind die Elieder.
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